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Berbisdorf. l 
Dieſer Ort wird insgemein Bernsdorf genannt und 
liegt eine Meile von Hirſchberg. 

Das Dorf, welches aus zwey Antheilen beſſeht 
und zuſammen ohngefaͤhr 1560 Menſchen zaͤhlt, ges 
währt der prächtigen Landſchaft, die der Wandrer 
auf den letzten Köhen im Wege von Goldberg dahin 
erblickt, einen mahleriſchen Vordergrund. 7 

Um aber eine ſolche große Naturlandſchaft nur 
einigermaßen richtig abzubilden, muß der Zeichner 
ein großes Blatt waͤhlen. Unſre kleinen Blätter koͤn⸗ 
nen nur dazu dienen, den der dieſe ſchoͤne Ausſicht 
noch nicht kennt, darauf aufmerkſam zu machen. 


Die unterbrochne Trauung. 
(Aus einer Breslauſchen Chronik don 1660.) 


Ein junger Patricier von großem Vermoͤgen liebte 
ſeit langer Zeit die Tochter eines der ange ſehenſten 
zier Jahrgang. Ji Haͤu⸗ 
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Hänfer, deren Reichthum dem ſeinigen vollig gleich 
kam. Ihre Neigung entſprach ganz feiner flammen⸗ 
den Liebe und beyde Familien, denen dieſe Verbin⸗ 
dung in aller Hinſicht ſehr vortheilhaft ſchien, befoͤr⸗ 
derten ſie mit allen Kraͤften; der junge Braͤutigam 
war der einzige, der immer einen ſcheinbaren Vor⸗ 
wand auffand, fie zu verſchieben. Die Eltern der 
Braut, die aufaͤnglich kein Mißtrauen gehegt hatten, 
wurden endlich aufmerkſam und beleidigt; als er den 
zuletzt beſimmten Termin wiederum durch ein unaka 
genehmes Hinderniß gezwungen zu verlängern kam, 
erklärten fie ihm, daß ein Nebenbuhler, der ihm in 
keiner Ruͤckſicht nachſtehe, den Vorzug erhalten konnte, 
worauf er nachgab, und den Tag der Trauung feſt⸗ 
ſetzen ließ. 

Schon waren beyde Familien und ihre Freunde 
zur Ceremonie verſammelt, und blos der Braͤutigam 
wurde noch erwartet, um in die Kirche zu gehen, als 
ein Bedienter, den er abgeſchickt hatte, meldete, ſein 
Herr befinde ſich ſehr krank, und bitte inſtändigſt, 
die Feyerlichkeit wenigſtens auf zwey oder drey Tage 
zu verſchieben. Alle gaben ziemlich laut ihre Befrem⸗ 
dung und ihren Unwillen uͤber dies ſeltſame Betragen 
zu erkennen; zwey ſeiner Freunde eilten ſogleich zu 
ihm, und mahlten ihm fo Hart die Folgen feiner laͤn⸗ 
gern Zoͤgerung aus, daß er fie mit der Verſicherung 
entließ, er wuͤrde ſich anziehen und kommen. 

Man wartete eine Stunde, und er kam nicht. 
Die beyden Freunde werden von Neuem abgeſchickt, 
aber kaum find fie bis an feine Treppe gekommen, als 
ein Schuß aus dem Zimmer des Braͤutigams fie über 
feinen letzten traurigen Entſchluß belehrt. 

In 
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In dem Augenblick, wo fie hereintraten, ſtarb 
er. Die Beſtuͤrzung der Verſammlung bey dieſer 
Nachricht, die Lage der Braut, die nicht nur ihren 
Geliebten, ihren kuͤnftigen Gatten verlor, die ſich 
auch nothwendig vorſtellen mußte, der Ungluͤckliche 
ſey durch Verlaͤumdungen gegen ſie bewogen worden, 
den Tod ihrer Hand vorzuziehen, laͤßt ſich leichter 

fuͤhlen als beſchreiben. 8 
Das Geheimaiß loͤſte fich erft nach einigen Tagen 
auf, als man im Schreibtiſch des Braͤutigams fol, 
gende Schrift, acht Tage vor der That datirt, fand: 
„Ich liebe Marien und werde ſie mein ganzes 
Leben hindurch lieben. Ihre Tugenden uͤbertreffen 
ihre Neige, und ich würde ohae Bedenken mein Blut 
hingeben, um ihr den geringſten Kummer zu erſpa⸗ 
ren; ich wage es ſelbſt zu behaupten, daß unſre Heys 
tath, die alle meine Wuͤnſche erfuͤlt haben würde, 
auch ſie gluͤcklich gemacht haͤtte. Aber ein ſchreck⸗ 
licher und gefaͤhrlicher Hang zur Eiferſucht, der ohn⸗ 
geachtet meiner Gerechtigkeit gegen fie mich bis zu 
einem Grade eingenommen hat, daß ſelbſt der Schat⸗ 
ten eines Nebenbuhlers mir Todesqualen verur ſacht, 
dies fuͤrchterliche Gift, welches alle meine Kraͤfte ver⸗ 
eint mit der Stimme der Vernunft ia meinem Herzen 
nie haben ſchwaͤchen, geſchweige vertilgen koͤnnen, 
dieſe nagende Krankheit des Geiſtes, welche, wie ich 
gewiß weiß, bey mir unheilbar iſt, mahlt mich in 
meinen eignen Augen als einen Barbaren, der, wenn 
er ſeine Neigung, ihr Gatte zu werden, nicht be⸗ 
flegte, anian des zaͤrtlichen Liebhabers, den fie vers 
dient, ihr Tyrann feon würde, defen blinde Wuth 
ihr Leben wahrſcheinlich mit eben den Qualen era 
Kr K füllen 


so 
fuͤlen möchte, die das Loos des meinigen fepn 
müßten. Dennoch drängt man mich, unfre Verbin⸗ 
dung zu vollziehen! Man droht mir mit einem Neben⸗ 
buhler, der ohne Zweifel Marien mehr verdient als 
ich! Das heißt mir das Leben entreiffen, Was ſoll 
ich thun, um meinem Schickſal zu entfliehen? Bis 
heute habe ich meiner Geliebten den Fehler meines 
Herzens verborgen, aber nur zu bald wuͤrde dies 
nicht mehr moͤglich ſeyn. Doch muß ich mich ent⸗ 
ſcheiden. Soll ich fie ungluͤcklich machen? Oder ſoll 
ich mich entſchlieſſen, ‚fie in den Armen eines andern 
zu ſehen? Nein, nie, nie, eher hundertmal fiers 
ben!“ — 

Der Ungluͤckliche hatte nicht mehr geſchrieben, aber 
genug, um zu beweiſen, daß er ſich allein fuͤr das 
Lebendglück feiner Braut aufgeopfert hatte. s 


— —— x 


Der Kleinigkeitskraͤmer. 


Es giebt Menſchen, die uͤberaus thaͤtig ſind und 
doch nichts Bedeutendes ausrichten. Der Grund 
liegt darin, daß ſie ſich zu ſehr mit Kleinigkeiten be⸗ 
ſchaͤftigen und das Wichtigere darüber verſaͤumen. 

ch wuͤßte einen ſolchen nicht beſſer, als mit dem 
obenangefuͤhrten Namen zu bezeichnen. Es findet 
ſich dieſer Fehler leider! bey ſehr Vielen und iſt die 
Urſache mancherley Leiden und Verdrüßlichkeiten. Ich 
habe einen Bekannten, der ihn beſitzt und deffen Berz 
fahrungsart etwa folgende ift, 

Nimmt er ein reines Buch in die Hände, fo 

waͤſcht er ſich vorher ſorgfaͤltig dieſelben. Im Waſſer 
5 findet 
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findet er ein Wuͤrmchen, das Waſſer muß zuvor mit 
anderm dertaufcht werden. Iſt fein Handtuch nur 
etwas gebraucht, ſo holt er ſich mit naſſen Haͤnden 
ein Reines. Bey dieſer Gelegenheit bemerkt er einige 
Unordnung auf ſeinem Nachttiſche, dieſe muß erſt be⸗ 
ſeitigt werden. Jetzt kehrt er erft zur Lectuͤre feines 
Buchs zuruͤck. Er findet Druckfehler; diefe corrigirt 
er entweder oder zeichnet fie am Ende ſorgfaͤltig an. 
Ueber dieſer Nebenſache vernachlaͤßigt er den Inhalt 
ſeines Buchs. Seine Papiere werden woͤchentlich in 
Ordnung gebracht; aber eben dieſes Ordnen raubt 
ihm die Zeit, die Briefe ſeiner Freunde zu beantwor⸗ 
ten. Er wird durch die Umſtaͤnde genoͤthigt durchaus 
zu ſchreiben, das Papier muß vorher ſauber geſtrichen, 
forgfältig beſchnitten, die Feder von Grund aus pepe 
beſſert und das Dintenfaß von Neuem angefüllt wers 
den. Legt ſich ein Faͤſerchen in den Kiel und verur⸗ 
ſacht einen ſtaͤrkern Strich, ſo muß der Brief von 
Neuem geſchrieben werden. Er ſtegelt; der Zufall 
fuͤhrt einen ſchwarzen Flecken in das Siegellack. Das 
Couvert wird weggeworfen und ein neues geſchnitten. 
An ſeinen Kleidern darf kein Federchen, kein Haͤr⸗ 
chen hängen; er buͤrſtet ſo lange, bis das Tuch Fe⸗ 
dern und Wolle verliert. Darüber verſaͤumt er feine 
Geſchaͤfte und koͤmmt jeden Tag zu ſpaͤt auf feinem 
Poſten. Er nimmt Geld ein, die Muͤnzſorten ſind 
ihm nicht rein genung. Es muß von dem Schmutze 
forgfältig gereinigt werden. Er entdeckt bey dieſer 
Gelegenheit manches falſche Stuͤck und dieſes wird 
ehrlich an eine alte Kellerthüre genagelt. Jetzt ordnet 
er das Geld genau nach den Sorten und dieſe wieder 
nach dem Alter und dem Ort, wo es geprägt wurde. 

Jedes 
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Jedes Papierchen, das er findet, wird geleſen, und 
falls es nur einigen Werth hat, aufbewahrt oder an 


Seinen Faden zum täglichen Bedarf angereihet. Tåg- 


lich werden ſeine Federn geſchnitten, don der Schwaͤrze 
der Dinte ſauber gereinigt und woͤchentlich dreymal 
zur beſtimmten Stunde das Federmeſſer geſchliffen. 
Kein Billet wird abgeſchickt, das nicht copirt wuͤrde, 
wenn es auch die undedeutendſte Kleinigkeit enthaͤlt. 
Diefe Copien werden beziffert und paginirt und am 
Ende des Buchs in ein Regiſter eingetragen. Bey 
Tiſche braucht er nur immer dieſelben Teller und dies 
ſelben Gabeln und Meſſer. Er ſpeiſt nur von Fayence 
oder Porzellain, auf Zinn ift ihm alles verdächtig. 
Er zähle ich im Stillen die Loͤffel Suppe und die Bifs 
fen Fleiſch und Brod in den Mund und würde fiH 
nicht entſchlieſſen, die gewoͤhnliche Anzahl zu uͤber⸗ 
ſchreiten. Er ſchreibt ein Tagebuch und in dieſes wers 
den genau alle Verrichtungen des Tages von Stunde 
zu Stunde, wie das Verzeichniß der Gerichte, die er 
genoſſen, und die Anzahl der Perſonen, die er den 
Tag uͤber geſprochen hat, ſammt dem Inhalt ſeiner 
Unterredung mit ihnen eingetragen. Ueber ſeine Ein⸗ 
nahme und Ausgabe hält er ein großes Buch, darein 
wird jeder Pfennig nicht blos notirt, ſondern mit 
allen Nebenumſtaͤnden genau angeführt. So las ich 
3. B. in feinen Ausgaben: „einem armen Menſchen, 
der ohngefaͤhr 6 Jahr alt war, am Schweidnitzer 
Thore ſtand, mich ſehr flehentlich bat und zu mir 
ſagte, daß er Gottfried Walter hieße und aus Jungs 
bunzel gebuͤrtig waͤre, welches in Boͤhmen liegt, zur 
Abhelfung ſeiner Noth ein Allmoſen dargereicht mit 

3 Denar.“ 
Mit 
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Mit Menſchen der Art iſt durchaus nichts anzu⸗ 
fangen und wehe allen denen, die von dieſem Fehler 
ergriffen ſind. Vielleicht liegt der Grund in einer zu 
aͤngſtlichen und puͤnktlichen Erziehung oder in einem 
manchen Menſchen natürlichen Hange zur Mikrologie. 
Man ſollte daher, beſonders die Knaben, von Ju⸗ 
gend an gewoͤhnen, ihren Geiſt auf wichtige, bedeu⸗ 
tende, große Gegenſtaͤnde zu lenken. Dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht it eher dieſer Fehler zu verzeihen, da 
ihr Beruf ſie in die engen Graͤnzen ihres Hausweſens 
einſchließt und es durchaus nothwendig macht, ihre 
Anfmerkſamkeit auch auf unbedeutende Dinge zu 
richten. 


C 


Der Todtenerwecker. 


Folgender merkwuͤrdige Vorfall ereignete ſich vor 
etwa 15 Jahren in einer kleinen Stadt Schwabens, 
der zu originell iſt, als ihn der Vergeſſenheit Nas 
zu geben. 

Ein herumziehender Wunderdoctot, M. war fein 
Name, dem der Ruf voranging, daß er bereits vie⸗ 
len Kranken in den umliegenden Gegenden geholfen 
haͤtte, trat in einem Wirthshauſe dieſer Stadt ab 
und machte bekannt, daß er drey Wochen nacheinan⸗ 
der alle Arten von Kranken durch ſehr wohlfeile Arznei⸗ 

mittel wieder herſtellen wolle und nach Verlauf dieſer 
Zeit, Tag für Tag, alle die Todten ins Leben zuriick 
rufen werde, deren Gräber man ihm zeigen würde, 
wenn fie gleich fon feit zehn Jahr beerdigt wären. 


& 
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Er meldete ſich zugleich bey dem Buͤrgermeiſter 
des Orts und bat, daß man zu mehrerer Gewißheit 
feines Verſprechens fih feiner Perſon verſichern, ihm 
aber doch erlauben moͤchte, Arzneyen zu verkaufen 
und ſeine Kunſt an Mann zu bringen. 

Der Buͤrgermeiſſer erſtaunte über diefe Gordes 
rung, maaß den Doktor von Kopf bis zu den Fuͤßen, 
machte allerley Schwierigkeiten, erfüllte aber doch end» 
lich den Geſuch des Bittenden. Die Sache wurde 
ruchtbar und alles belagerte nun das Haus, in dem 
ſich der Wundermann aufhielt und nie hatte man fo 
viel Geld in der Stadt im Umlauf geſehn, als jetzt, 
um einen Arzt von einer fo ſeltnen Art zu bezahlen. 
Der Zufall beguͤnſtigte auch feine Euren. Die meis 
fien Kranken wurden von ihm geheilt. 


Während dieſer Zeit traf ein ähnlicher Charlatan 


in dieſer Stadt ein, der aber, weil er weniger vers 
ſprach, nicht das mindeſte Glück hatte, und fih ges 
noͤthigt fah, mit Obigem gemeinſchaftliche Sache zu 
machen. Bepde trleben nun das Handwerk ins 
Große. 


Die angezeigten drey Wochen waren verſtrichen 


und der Tag war vor der Thür, an dem die Todten 
erweckt werden ſollten. Die ganze Stadt ſah ihm 
mit Verlangen entgegen, denn es war natürlich, daß 
die Meinung der Menge über die Wundergabe des 


Doctors getheilt war. Nicht dieſem, ſondern ſeinem 
Gehuͤlfen ward endlich doch bange, was aus dieſer 


ganzen Sache werden ſollte, da er ſehr wohl einſah, 


daß ſein Principal nichts weniger, als jene Kunſt 
verſtuͤnde. Ich fürchte, war feine gerechte Beſorg⸗ 
niß, wenn wir uns nicht bald aus dem Staube 
machen 


145 


sos 


machen, entweder von dem Poͤbel geſteinigt zu werden, 
oder zeitlebens ins Zuchthaus zu kommen. 

Allein M. kannte die Menſchen beffer und blieb. 
Es war der letzte Abend vor jenem merkwuͤrdigen 
Tage, an dem die laͤngſt verſprochne Todtenerweckung 
vor fih gehen ſollte, als dieſer folgendes Billet von 
einem Bedienten erhielt. k T 

„Mein Herr! Ich habe mit Erftaunen Ihre biga 
herigen Curen in Erfahrung genommen und zittre vor 
dem morgenden Tage, wo Sie noch groͤßere Proben 
Ihrer Geſchicklichkeit ablegen wollen. Ich hatte eine 
Frau, die der Teufel ſelbſt war und die ſeit kurzem 
erft begraben iſt. Noch lebt ihre einzige Schweſier, 
die ihren Verluſt mehr betrauert, als ich. Morgen 
ift fie vielleicht die Erſte, die Sie bittet, die Verſtor⸗ 
bene zu erwecken und ich würde Höchft unglücklich ſeyn, 
wenn es geſchaͤhe. Um Gottes willen machen Sie 
für diefen Satan ihres Geſchlechts keinen Gebrauch 
von Ihrer Kunſt! Verſprechen Sie mir dieſe Nacht 
unſre Stadt zu verlaſſen, fo ſtehe ich Ihnen mit 80 
Louisd'or Reiſegeld zu Dienſten und werde, Kraft 
meines Amts, alles thun, um Ihre Ehre zu retten 
und einen Ruf an ein großes Haus als die Urſache 
Ihrer schnellen Abreiſe oͤffentlich anzeigen. Es bittet 
Sie inſtaͤndigſt um die Erfüllung feiner Bitte N. der 
Buͤrgermeiſter der Stadt.“ : 

Der Doctor verſprach dem Bedienten in zwey 
Stunden die verlangte Antwort zu ertheilen. 

(Die Fortſetzung folgt.) s 


a 


Betrach⸗ 
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Betrachtungen eines alten Breslauers. 
Fortſethung.) 
Wodurch ſind die meiſten Nationen, die eine 


große Rolle auf dem Theater der Welt fpielten, un⸗ 


| gluͤcklich und zu Eroberungskriegen getrieben worden? 


* 


Durch zu große Bevölkerung. Was bringt groͤßten⸗ 


theils das Unglück der Geſellſchaft hervor? Eine zu 
große Menge Menſchen. Alle laffen find voll, keine 
Stelle it leer, für das mittelmaͤßigſte Amt finden ſich 


hundert Bewerber. In den Städten wimmeltes von 
Leuten, die eine Anſtellung, eine Beſchaͤftigung ſuchen 


und von Gönnern, die fih vergeblich bemühen, ihnen 
eine zu verfchaffen. Hier drängen und faden fih 
die Menſchen einander durch ihre Anzahl, hier iſt bey⸗ 
nahe keiner, deſſen Daſeyn dem andern nicht zur Laſt 
faͤllt, hier findet man Menſchen im Ueberfluß fuͤr alle 


auch die niedrigſten Verrichtungen um geringen Lohn, 
Henker und Bordellwirthe, hier ſucht man die Men⸗ 
ſchen nicht für nuͤtziche Aemter, ſondern man erſchafft 


unnütze Aemter um Menſchen zu befchäftigen, hier 


haben die Vaͤter mehr Kummer, ihren Kindern einen 
Poſten zu verſchaffen, als fie hatten, fie zu erziehen. 
Auf dem Lande iſt's nicht befer. Wer zähle die Menge 
der Ungluͤcklichen, deren täglicher Ver dienſt nicht Hinz 
reicht, fie zu ernähren, die daher in der That nur 
eines ſehr unvollkommnen Daſeyns genießen? 7 Ueberall, 
wo dies der Fall iſt, kanu man dreuſt ſagen, daß der 
Menſchen zuviel ſind, und ſo lange man dieſen Uebel⸗ 


ſtand nicht gehoben hat, darf man. auf keinen der 


Sophiſten hören, welche die unſinnige Meinung vers 
theidigen, daß wir der Menſchen zu wenig haben. 
30 „ ſo bald Du auf der Erde einen Ungluͤcklichen 
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ſtehſt, dem Du nicht helfen fanni, dem Niemand 
belfen kann, ſage mit Zuverſicht: Da iſt ein Menſch 

zuviel! À 
War es ehemals anders? Anders wohl, aber 
nicht beſſer. Ein großer Theil derjenigen „ die heute 
für die Welt thaͤtig ſeyn wollen, ohne einen Platz zu 
finden, verbarg fich ſonſt in den Kloͤſtern, in ihnen 
fanden auch die Maͤdchen einen Zufluchtsort, die heute 
durch den Tod ihrer Eltern, durch Armuth, Leicht⸗ 
fan, Bekanntſchaft mit den Geuuͤſſen und Freuden 
der Welt, Ueberfuͤllung ehrenthafter Plaͤtze, wo ſie 
ihr Brodt verdienen koͤnnten, der Proſtitution in die 
Arme getrieben werden. Die Anzahl der Unglüuͤcklichen, 
die ihr Elend im Innern der Häufer verbergen, war 
geringer, weil fie als Bettler in zahlloſen Schaaren 
auf den Bruͤcken und an den Kirchthuͤren zur Schau 
lagen, weil ſie wenigſtens eine Zeitlang als Spitzbu⸗ 
ben und Raͤuber ihren Unterhalt fanden „und in der 
Folge dem Publikum weniger zur ga fielen, indem 
ſie haufenweiſe geraͤdert und gehangen wurden. Die 
Lectüre der Buͤcher und Manuſcripte aus der alten 
Breslauer Zeit muß den Befangenflen überzeugen, 
daß die Menſchen in Hinſicht der groben after und 
Unthaten jetzt befer find als damals, daß von man⸗ 
nigfaltigen Arten des Elends, welche damals die 
Menſchhelt heimſuchten, heute keine Spur mehr zu 
finden iſt: aber ein tiefer forſchender Blick auf die ge⸗ 
genwaͤrtige Generation ſagt uns auch, daß das Elend 
im Ganzen geblieben ift, und nur eine andre Richtung 
genommen hat, daß ſtatt der groben todeswuͤrdigen 
Verbrechen eine allgemeine Immotalitaͤt, für welche 
das Geſetz kein Schwerdt hat, herr ſchend geworden ke 
T n 
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In den eigentlichen Buͤrgerklaſſen verhuͤtet das Geſetz 
der Ehre die kleinen Niedertraͤchtigkeiten, welche eine 
Stufe weiter herunter beynahe die Bande der Geſell⸗ 
ſchaft aufloͤſen. Man wage es, zum Beyſpiel, in 
gewiſſen Lebens verhaͤltniſſen beym Kauf und Verkauf 
nicht mit der aͤugſtlichen Genauigkeit, die dem Mann 
von Ehre Beleidigung ſcheint, zu Werke zu gehen, 
man wage es, Depots anzuvertrauen, und man wird 
bey der Wiederforderung neunmal unter zehn Faͤllen 
von lächelnden Geſichtern Grobheiten, die ſich nicht 
einmal die Mühe des Laͤugnens nehmen, mit der Ver- 
ſicherung zurück erhalten, daß das auf einen Schwur 
ankomme. Nur die Redlichkeit, die in dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen neu iſt, wird dadurch gefaͤhrdet; aber dem 
Betruge ſetzt fich der Betrug, der Niedertraͤchtigkeit 
die Niedertraͤchtigkeit entgegen, und ſo wird die 
Gleichheit wieder hergeſtellt, freylich auf eine Weiſe, 
die dem geſetzlichen Theoretiker ein Schaudern abjagen 
würde. Das war ehemals anders, denn das Ger 
fuͤhl des Rechts und Unrechts mußte da lebendiger 
ſeyn, wo die Religion noch etwas galt. In den hoͤ⸗ 
bern Ständen: wird fie wenigſtens nothduͤrftig durch 
das Gefühl des Wohlfands und der Ehre erſetzt, wo⸗ 
durch aber da, wo diefe Begriffe unbegriffen ſind? 
, at (Wird fortgeſetzt.) 
Lra a ERE nps 


Liebesfragen. s 
Aus einem alten franzoͤſiſehen Autor. 


— a 


Frage. Woraus kann eine Dams ſehen, ob ber, 
welcher ſie um Liebe bittet, von Herzen, oder 
mit dem Munde ſpricht? 


sog, 


Antwort. Wenn er verlegen iſt, und die Farbe 
wechſelt, ſo ſpricht er von Herzen. 

Frage. Welches iſt der maͤchtige Feind, der die hef⸗ 
tigſte Liebe bezwingt? ç 

Antwort. Entfernung. 5 

Frage. Wer leidet mehr Pein, derjenige welcher 
liebt, ohne ſich zu entdecken, ober derjenige, 
der mit feinem Geſtaͤndniß ungluͤcklich war? 

Antwort Der erſtere. 

Frage. Was wollt ihr lieber, einen Tag dere -> 
waͤhrung oder gute Hoffnung fuͤr immer? 5 

Antwort. Gute Hoffnung fuͤr immer. 

Frage. Was wollt ihr lieber, daß eure Geliebte 

i euch kuͤßte, bis ihr ſagtet Holla oder daß ihr 
fie kuͤßtet, bis fie es ſagte? ; 

Antwort. Daß ich fie kuͤßte, bis fie es ſagte. 

Frage. Was wollt ihr lieber, daß ihr eiferſüͤchtig 
waͤrt auf eure Geliebte, oder daß fie es wäre 
auf euch? 

Antwort. Daß ſie es waͤre auf mich. ; 

Frage. Wenn euch eure Geliebte funfzehnmal Füffen 
follte, würdet ihr die Küfe alle auf einmal oder 

einen jeden fuͤr ſich nehmen? ; \ 

Antwort. Einen jeden für ſich. 

Frage. Zwey Menſchen lieben eine Dame, die nur 
einen von ihnen wieder liebt; von dem einen 
nimmt ſie einen Strauß Roſen, dem andern 
giebt fie den ihrigen: ich frage, welchen von 
beyden liebt fie mehr? À 2 

Antwort. Den, von dem fie die Rofen nahm. 


— 
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Wer haͤtte es por zehn Jahren geahnt, daß der 
Name Corſtka fo verhaͤugnißvoll für Europa werden 
wuͤrde? Die Beziehung, durch welche die folgenden 
Zuge aus dem Character der Nation doppelt inter» 

eſſant ſind, iſt ſo leicht zu errathen, daß ſie nicht erſt 

genannt werden darf. Sie find aus der Periode her⸗ 
genommen, wo die Inſel eben von den Franzoſen, 
denen die Genuefer fie. uͤberlaſſen hatten, unterjocht 
worden war. 

Ein Rauber, der fih auf der Inſel furchtbar ges 
macht hatte, und allen Nachſtellungen entgangen war, 
wurde endlich gefangen und der Obhut eines Solda⸗ 
ten anvertraut; ſeine Hinrichtung war nicht fern. 
Indeß gelang es ihm, die Wachſamkeit des Soldaten 
zu taͤuſchen, und ſich an einen unbekannten Ort zu 
retten. Der franzoͤſiſche Befehlshaber haͤlt fih an 
den Wächter, läßt ihm wegen feiner Nachlaßigkeit 
den Prozeß machen und ihn zum Tode- verurtheilen, 
Der Räuber, der in der That nichts zu fürchten 
hatte, hoͤrt dies kaum, als er ſeinen Zufluchtsort 
verläßt, und fih beym General einfindet. „Ich habe 
gehoͤrt, daß einer Ihrer Soldaten das Leben verlie⸗ 
ren foll, weil er einen Raͤuber hat davon laufen laſ⸗ 
fen? — Ja; wißt Ihe was von ihm? — Hier ſteht 
er. Ich bin es ſelbſt, der ſich zur Hinrichtung ein⸗ 
findet, da ich es nicht dulden kann, daß ein Unſchul⸗ 
diger leidet.“ Der erſtaunte General antwortete: 
Du ſollſt nicht ſterben, ich begnadige Dich. Suche 
die Früchte Deines Edelmuths einzuerndten, denn 
Du biſt zu einem braven Manne gebohren. 
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Ein franzöfifcher Soldat defertirte, und man ſetzte 


ihm nach. Die Verfolger begegneten einem Schaͤfer, 


und befragten ihn um den Fluͤchtling. Er laͤugnete 
feſt, ihn geſehen zu haben, und ließ ſich durch keine 


Drohungen irre machen. Einer der Offiziere zieht 
hierauf fünf Fonied’or aus der Taſche, und bietet ſie 
dem Corſen als Preis des Verraths. Fuͤnf Louisd'or 
find für einen Corſikaniſchen Schäfer ein glänzendes 
Gluͤck, er kann nicht widerſtehen, und da feine 
Stimme es ihm verſagt, eine Anzeige zu machen, die 
nach ſeiner Moral tadelswerth war, ſo deutet er we⸗ 
nigſtens mit dem Finger auf die Seifen, hinter denen 
der Deſerteur ſich verſteckt hatte. Dieſer wird einge⸗ 
fangen und der Schäfer erhält das Geld. 

Sobald er in feine Hütte zurückkehrt, Täßt er 
eine Freude blicken, die ihm nicht natürlich ift. Der 
Vater trifft ihn das Geld zaͤhlend, und feſt uͤber⸗ 
zeugt, es ſey geſtohlen, wird er wuͤthend, und ver⸗ 
langt eine augenblickliche Erklaͤrung. Der Sohn ges 
ſteht die Wahrheit, aber der Vater laͤßt ihn nicht auga 
reden. Wie, ſchreit er, einer Verraͤtherey verdankſt 
Du dies Geld? ungluͤcklicher! und ich habe Dir das 
Leben gegeben! Ohne weiter zu ſprechen bindet er ihn 


mit Händen und Füßen an das Bette, laßt ihn durch 


einige Perſonen ſeiner Familie bewachen und eilt zum 
franzöſiſchen General. Er wirft ſich ihm zu Fuͤßen 
und bittet ihn mit Thraͤnen um Pardon fuͤr den De⸗ 
ſerteur. Da ihm dieſer durchaus verweigert wird, 
entfernt er ſich, geht den graden Weg nach Hauſe, 
ladet feine Flinte, und kehrt mit feinem Sohne une 
ter Begleitung feiner Verwandten nach der Stadt 
zurück. Nicht weit dem Thore, da wo der Jung 
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den Soldaten verrathen hatte, laͤßt er Halt machen; 
der Sohn muß niederknieen und der Vater zerſchmet⸗ 
tert ihm den Kopf. Mit Unwillen wirft er das Gold 
auf die Leiche, und ſagt nichts als: Da haſt Du den 
Lohn Deines Verbrechens! 
; (Die Fortſetzung folgt.) 


Auſfloͤſung des Räthſels im vorigen Stuck, 
Die Eiferſucht. 


£ Charade. 


(Zweiſilbig.) 

Das erſte naͤhrt, und waͤrmt und kuͤhlt und kleidet, 
Das zweyte ſchmerzt und kraͤnkt und tödtet Dich, 
Das Auge freut ſich, wenn's das Ganze ſieht. 
Wenn an des erſten Platz das zweyte ſteht, 

So ſieheſt Du ein wunderbares Thor, 
Das auch verſchloſſen jedem Wandrer offen, 
Und ohne Fluͤgel doch oft feſt ſich ſchließt. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Earl Friedrich Barth jun. in Breslau 
aausgegeden, und ift außerdem auch auf allen 

Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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